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  "Wie viele Länder haben meine Füße beschritten und meine Augen gesehen! Welche schrecklichen Szenen der Verwüstung des Todes habe ich in jenen Jahren des kontinuierlichen Krieg erlebt. Widrigen Umständen machte uns, Antimilitaristen, am meisten Kampf gehärtet Soldaten der alliierten Armeen1 ." - Murillo de la Cruz
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  Wir sind es ..., die all diese Paläste und Städte gebaut haben,




  in Spanien, in Amerika und überall auf der Welt.




  Wir, die Arbeiter, können neue an ihre Stelle setzen. Neue und bessere.




  Wir fürchten die Trümmer nicht. Die Erde wird unser Erbe sein,




  daran gibt es nicht den geringsten Zweifel.




  Soll die Bourgeoisie ihre Welt in Stücke sprengen,




  bevor sie von der Bühne der Geschichte abtritt.




  Wir tragen eine neue Welt in uns,




  und diese Welt wächst mit jedem Augenblick heran.




  Sie wächst während ich mit Ihnen rede.




  




  Buenaventura Durruti2




  La Retirada (Die Flucht)





  Schritt für Schritt stiegen die Menschen dem Berg hinauf. Sie gingen langsam, aber dennoch kraftvoll, so wie es Bergsteiger tun, die einen Berg besteigen. Ein kleines Tal nach dem anderen zog an ihnen vorbei, jedes durch mächtige Felswände und tiefe Schluchten vom nächsten getrennt. Entweder fehlte es den Tälern an Wasser, oder sie waren tief und dunkel, fast schon finster, zu düster um sich dort auszuruhen. Es schien fast so als hätte sich ganz Katalonien auf den Weg gemacht, es war eine Massenflucht. Die letzten Ortschaften sind schon lange hinter ihnen geblieben, die Menschen, die hier über die Pyrenäen wollen, sind auf der Flucht und die Ortschaften die sie durchqueren mussten waren überlaufen. Es ist ein nicht enden wollender Zug von Frauen, Männern, Kinder, Greisen, Zivilisten, Soldaten, Tieren, Fahrzeuge aller Art die sich durch die katalanische Ebene Richtung Pyrenäen quälen, fast sah es so aus als würde es sich um den Exodus aus dem gelobten Land handeln. Die Fahrzeuge sind schon lange abgestellt worden, hier in der Höhe und den Schluchten und Tälern der Pyrenäen sind sie von keinem Gebrauch, viele konnten wegen Mangel an Sprit nicht weiterfahren. Die Menschen ziehen Leiterwagen hinter sich her, es herrscht ein allgemeines Chaos. Sie alle sind auf dem Weg zur Passhöhe von Portbou und Cerbere.




  



  Die Sonne war im Osten schon aufgegangen und sandte ihr erstes Licht auf die Berge. Der Wind trieb Schnee-und Regenschauer vor sich her und verdunkelte den Himmel und die Schluchten, die in diesem düsteren Licht noch bedrohlicher aussahen als sie es wirklich waren. In den Tälern und Schluchten sammelte sich der Nebel, der sich erst auflösen wird, wenn die Sonne durch die Wolken brechen kann. Es war feucht, das Gras über das die Menschen gingen, immer einer hinter dem anderen, in einem großen Abstand, so wie es beim Militär gelernt wird, das Wasser tropfte vom Gras und durchnässte die Schuhe der Menschen. Es war kalt, es war Anfang März und auf den Bergspitzen denen sie zustrebten, lag der Schnee vom letzten Winter. Vom Berg rann das Regenwasser und Schmelzwasser, aber dennoch war es kalt und die Menschen fröstelten und hielten sich ihre zerrissenen Jacken vor der Brust zu, um sich vor dem kalten und feuchten Wetter zu schützen.




  Die Kolonne schien endlos zu sein, wer nicht weiterkonnte, der setzte sich in das nasse Gras oder auf einen Felsbrocken um ein wenig rasten zu können; Kinder schrieen und weinten, die Mütter trugen sie weiter, alte Leute wurden von den Soldaten in ihrer Mitte mitgeschleift, immer die Pyrenäen hinauf, immer nach Norden.




  Die Niederlage der republikanischen Armee führte zu der massiven Auswanderung der Bevölkerung, Zivilen und Soldaten, nach Frankreich, die in das nahe Nachbarland führte. Wie viele Flüchtlinge genau die Grenze überschritten, lässt sich noch schwierig sagen, dass die richtige Einschätzung um etwa 465 000 Menschen bewertet werden kann. Es ist zugleich nicht einfach zu beurteilen, ob man diese Einwanderer als politische Flüchtlinge betrachten könnte. Im engeren Sinn sollte man wahrscheinlich nur die Mitglieder der politischen oder gewerkschaftlichen Organisationen berücksichtigen. Die Realität ist jedoch, dass alle Republikaner, Soldaten und Parteimitglieder, wie die einfachen Leute, als politische Feinde, bzw. „ Rotspanier “, beurteilt worden sind. Unter diesen Umständen, wenn man es recht bedenkt, ist es möglich zu sagen, dass die große Mehrheit dieser Auswanderer in der Tat echte politische Flüchtlinge waren.




  Viele Menschen in dieser Kolonne waren zerlumpt, unrasiert und hatten die letzten Nächte kaum geschlafen. Sie waren alle übermüdet. Sie sahen nicht imposant aus, sie sahen schmutzig aus, so als hätten sie Kohlen geschippt. Bei den nächtlichen Lagerfeuern waren ihre Kleidung und Uniformen nicht schöner geworden. Viel ärger stand es aber mit dem Schuhwerk. Die Schuhe die sie hatten, die Soldaten hatten noch Stiefel, waren schon längst ausgetragen, und von den Schaftstiefel, die sie in der Armee erhalten hatten, gingen die Sohlen ab. Viele banden sie mit Schnüren fest. Genau genommen gingen sie barfuss. Am schlimmsten aber waren die Läuse, sie piesackten sie erbarmungslos, sie konnten sich vor diesen Viechern nicht retten.




  Es wurde auf diesen Marsch kaum ein Wort gesprochen, der Aufstieg ließ sie alle schweigen, jeder einzelne brauchte die Luft um am Aufstieg mithalten zu können.




  Die Menschen, die sich da die Pyrenäen hinaufquälten, waren Sympathisanten der Spanischen Republik und Soldaten, aber auch Soldaten der Internationalen Brigaden, die in Spanien für Freiheit, Gerechtigkeit und Brüderlichkeit gekämpft hatten. Es war ein fest zusammen gewürfelter Haufen von Menschen; nur hier war der Zusammenhalt nicht von der üblichen Art; ein gefahrvolles, von Kämpfen erfülltes Leben hatte sie zusammengebracht, persönlicher Mut, Ausdauer, Verachtung jeder nur erdenklichen Not und Entbehrung, unbedingter Solidarität und Treue verbanden sie zu einem Ganzen – es war das bunte, unendlich mühevolle, in ununterbrochenen Schlachten und Scharmützeln Schulter an Schulter verbrachte Leben, das sie so fest zusammenhielt. Jetzt waren sie auf ihren Weg nach Frankreich, einer ungewissen Zukunft entgegen.




  Jeder der glaubt eine Geschichte zu kennen, kennt nur das Ende, aber um die Geschichte wirklich kennen zu können, muss auch der Anfang gekannt werden.




  





  1936 kam es zu einem Wahlsieg der Volksfront, eine Koalition von Republikanern, Sozialisten und Kommunisten. Die Arbeiter in den Städten und die Bauern auf dem Land dachten, dass jetzt die Zeit für die Revolution gekommen sei. Der Sieg der Linksregierung diente als Legitimation von Massenstreiks, Enteignungen und Kollektivierung. Die Aufstände wurden wieder alle blutig niedergeschlagen.




  Außerdem durchzog seit dem Sieg der Volksfront eine Terrorwelle der Falangisten ganz Spanien. Diese Terroraktionen waren dazu da, die Arbeiterbewegungen zu zerschlagen und jede revolutionierende Bewegung des Volkes zu zerschlagen, man konnte sie mit der SA in Deutschland oder den Schwarzhemden in Italien vergleichen.




  Der Verlauf der Revolution in Spanien sowie deren Aufschwung und Niedergang des Anarchismus hingen im Spanischen Bürgerkrieg von der Entwicklung und Haltung der übrigen sozialpolitischen Kräfte im republikanischen Lager ab. Von besonderer Bedeutung waren dabei die Gruppierungen der Volksfrontregierung: die Sozialisten (PSOE und UGT) und die Kommunisten (PCE). Die Praxis und der Aufstieg der PCE im Bürgerkrieg war eine in sich stimmige, durchaus konsequente Verwirklichung einer bereits vor 1936 formulierten Politik. Eine Schlüsselfigur war Francisco Largo Caballero3 . Die Situation der Sozialisten nach der Russischen Revolution war schwierig und dass die PSOE nicht in der Lage war, den Staat zu erobern und ihn in Übereinstimmung mit einem politischen Programm umzuwandeln, hat die Spaltung der Partei nur beschleunigt. Vor allem nach 1931, als die PSOE in der Regierung vertreten war, zeigten sich die innerparteilichen Spannungen immer deutlicher, die allerdings von großer Bedeutung waren für die Schwäche und den endlichen Untergang der Republik. Der Bruch des radikalisierten UGT Chefs Francisco Largo Caballero und dem Parteivorsitzenden Indalecio Pietro4 machte sich deutlich bemerkbar. Largo Caballero war davon überzeugt, dass der Sozialismus ohne Alliierte die Revolution durchführen könne und dann alleine regieren würde. Die Strategie dahinter war die drei sozialistischen Organisationen – die Partei, die Gewerkschaft, den Jugendverband – unter einer gemeinsamen Führung zusammenzuschließen, um sodann einen Aufstand durchzuführen, der auch auf militärische Unterstützung rechnen konnte. Dieses Revolutionsprojekt umfasste einen Generalstreik der Arbeiterschaft, der Aufstand der eigenen Milizen, den Eingriff des sympathisierenden Militärs und schließlich, das Wichtigste, die Arbeiterallianzen mit anderen Gewerkschaften, um die soziale Republik zu errichten. Dieses Projekt scheiterte aber im Oktober 1934. Im Winter 1935/36 schied Francisco Largo Caballero aus dem PSOE - Vorstand aus. Die sozialistische Bewegung hatte zwei Exekutivkommissionen, die gegeneinander und nicht miteinander wirkten. UGT und PSOE waren im Februar 1936 nicht in der Lage, eine gemeinsame Politik zu formulieren. Die Spaltung der Sozialisten nahm ihren Lauf. Die spanischen Kommunisten wurden ausgesprochene Gegner der Sozialisten.




  Die Rolle der Sowjetunion und ihr Einfluss auf die PCE interessiert ganz besonders und dahinter die spanische Politik im Bürgerkrieg. Als die massive Unterstützung der Faschisten durch Deutschland und Italien ruchbar wurden, lieferte auch die Sowjetunion Waffen an die Republik. Auf Grund des internationalen Nichteinmischungsabkommens lieferten die Mächte der spanischen Republik keine Waffen, während die Faschisten ununterbrochen von dem Dritten Reich und das faschistische Italien mit Waffen versorgt wurden. Unter den in den Spanischen Bürgerkrieg intervenierenden ausländischen Mächten spielte das nationalsozialistische Deutschland eine herausragende Rolle. Bald musste die Republik auf illegale Beschaffungskanäle ausweichen. Der Waffenhandel war allerdings ein schwieriges Unternehmen. Hätten allerdings die Briten und Franzosen eine andere Politik betrieben und der Republik die Möglichkeit gegeben, legal Waffen im Ausland zu beziehen, dann wäre der Kriegsverlauf grundsätzlich anders verlaufen. Allerdings hatte die Sowjetunion eine starke Rolle im Spanischen Bürgerkrieg gehabt, denn ohne sowjetische Waffen, Soldaten, Berater, Ingenieure und auch noch andere Fachleute wäre die Spanische Republik innerhalb weniger Wochen zusammengebrochen.




  Am 16. Februar 1936 fanden allgemeine Wahlen in Spanien statt, die mit dem Sieg der Volksfront endeten. Am 17. Juli 1936 beginnt die Erhebung der faschistischen Generäle in Nordafrika/Marokko. Der Bürgerkrieg hatte begonnen, es begann einer der blutigsten und grausamsten Konflikte im Europa der Neuzeit. Der Spanische Bürgerkrieg war weit mehr als ein lokal begrenzter Konflikt in einem seit langem von Unruhen gebeutelten Land. Hier prallten bereits am Vorabend des Zweiten Weltkriegs die politischen Welten aufeinander, wetteiferten die Großmächte Sowjetunion, England,




  Italien und Deutschland um Einfluss und nutzten das zerrissene Land als ein großes militärisches Experimentierfeld für ihre Waffentechnologien und Militärstrategien. Zwei große politische Richtungen standen sich am Vorabend des Bürgerkriegs gegenüber. Auf der einen Seite die antirepublikanischen Kräfte, die Nationale Front, in der Großgrundbesitzer, katholische Konservative, Monarchisten und Faschisten vereinigt waren. Diesen Gruppen stand die pro-republikanische Volksfront gegenüber zu den Sozialisten, Kommunisten, Linksrepublikaner, Anarchisten und Regionalisten gehörten. Es erhob sich die militärische Führung in Spanisch-Marokko unter General Francisco Franco5 gegen die im Februar 1936 gewählte Linksregierung in Madrid. „Ein Bürgerkrieg ist kein Krieg, sondern eine Krankheit«, schrieb Antoine de Saint-Exupéry6 . »Der Feind steht im eigenen Land. Man kämpft beinahe gegen sich selbst.“ Militärisch waren die Faschisten den Regierungstruppen überlegen, da sie das gesamte Afrikaheer mit ca. 45.000 Mann auf ihrer Seite hatten. Vor allem mittlere Dienstgerade unterstützten den Putsch, von den 17 höchsten Generälen nahmen nur 4 aktiv am Putsch teil. Tags darauf griff die Revolte auch auf das Mutterland über, die faschistischen Putschisten konnten sich aber nur in einigen wirtschaftlich schwachen Provinzen behaupten. Waren die Republikaner zwar militärisch etwas benachteiligt, so hatten sie doch verhindern können, dass sich der Putsch auf die wichtigsten Wirtschaftszentren (Katalonien, Baskenland) sowie auf Madrid ausweiten konnte. Kaum hatte der Bürgerkrieg begonnen, strömten Freiwillige aus insgesamt 53 Ländern nach Spanien, um gegen die Faschisten zu kämpfen. Die Militärs hatten mit ihrem Aufstand Marokko, Sevilla, Galicien, Navarra, Mallorca, Teile von Andalusien und Teile von Alt-Kastilien unter ihre Kontrolle gebracht. Allerdings besaßen sie nur in Navarra und den konservativen Teilen Altkastiliens einen starken Rückhalt in der Bevölkerung. Im Oktober 1936 wurden die Internationalen Brigaden gegründet, in denen die allermeisten der ausländischen Kämpfer dienten.




  "No pasaran!" ("Sie kommen nicht durch!") Diesen Schlachtruf der republikanischen Truppen im Spanischen Bürgerkrieg machten auch knapp 1.400 Österreicher zu dem ihrigen. Sie meldeten sich freiwillig, um als Soldaten der Internationalen Brigaden mit der Waffe in der Hand gegen den Faschismus zu kämpfen. Im Verhältnis zu seiner Bevölkerung stellte Österreich den größten Anteil an freiwilligen Kämpfern. In den Augen der österreichischen Linken wurde dort jener Kampf weitergeführt, der in Österreich im Februar 1934 gescheitert war. "Wer den Weltfrieden, die Demokratie, die Freiheit und Menschenwürde verteidigen wollte, der stand auf der Seite des spanischen Volkes", resümierte der kommunistische Spanienkämpfer Alois Peter Jahrzehnte später. Dieser Krieg muss als Muster oder Vorspiel des Zweiten Weltkrieges gesehen werden. Es war ein Kampf zwischen Demokratie und Diktatur.




  Der Großteil der Österreicher war der - im Wesentlichen deutschsprachigen - 11. Brigade zugeteilt, in der es sogar eine österreichische Einheit gab: das Bataillon "12. Februar", zu dem auch eine nach Karl Münichreiter 7 benannte Kompanie gehörte.




  Im September 1938 wurden die Internationalen Brigaden abgezogen, im Jänner 1939 nochmals mobilisiert. Doch zu dieser Zeit fiel Barcelona und die Internationalen Brigaden konnten nur noch den Vormarsch der Franco-Truppen ein wenig verzögern, um 500.000 Flüchtlingen-zur Hälfte Zivilisten, zur Hälfte Soldaten-das Erreichen der französischen Grenze zu ermöglichen. Die Österreichischen Spanienkämpfer wurden in französischen Lagern interniert, wo sie im März 1939 vom der endgültigen Niederlage der Republik und damit vom Ende des spanischen Bürgerkriegs erfuhren.




  Den NS-Machthabern in Nazi-Deutschland war im Sommer 1936 sicher bekannt, dass von Spanien keine ernsthafte kommunistische Bedrohung ausging, dass außerdem das ursprüngliche sowjetische Interesse an Spanien nicht offensiver Art war. Hitler hatte vielmehr strategische Überlegungen an Spanien. Der Zweite Weltkrieg stand bevor und Hitlers Luftwaffe war nicht getestet und hatte auch keine Erfahrung mit Kampfeinsätze. Für Hitler war Spanien nur ein Feld zum erproben seiner Militärmaschine. Das politische System, das aus dem Krieg hervorgehe, sei ihm, Hitler, egal; "er habe ausschließlich das Ziel, dass nach Beendigung des Krieges die spanische Außenpolitik weder von Paris oder London noch von Moskau beeinflusst würde und daher in der bestimmt zu erwartenden endgültigen Auseinandersetzung über die Neuordnung Europas Spanien sich nicht im Lager der Feinde, sondern möglichst der Freunde Deutschlands befinde."




  Zwischen Ende Juli und Mitte Oktober 1936 transportierten deutsche Flugzeuge 13.500 Soldaten der Afrika-Armee und über 270 Tonnen Material von Nordafrika auf die Iberische Halbinsel. Ende Oktober beschloss Berlin, das ursprüngliche "Unternehmen Feuerzauber" auszudehnen und eine Lufteinheit, die später "Legion Condor" genannt wurde, in die Kämpfe eingreifen zu lassen. Die Legion verfügte über ca. 140 ständig im Einsatz befindliche Flugzeuge (insgesamt entsandte das Deutsche Reich 600-700 Flugzeuge nach Spanien) und über etwas mehr als 5.000 Mann; die Soldaten lösten sich in mehrmonatigen Abständen ab, so dass während des Krieges insgesamt rund 19.000 deutsche "Freiwillige" auf Francos Seite kämpften.




  Aber auch die Italiener taten was sie konnten. Die italienische Unterstützung begann mit dem Verkauf von 12 Savoia-S81—




  Bombern an die Aufständischen. Aus dieser ersten Hilfslieferung wurden im Verlauf des Krieges unter anderem fast 1.000 Flugzeuge, 2.000 Kanonen, 1.000 Gefechtswagen, 3.400 Maschinengewehre, 10.000 automatische Waffen, eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Schiffen und U-Booten sowie rund 80.000 Kämpfende, davon 6.000 Luftwaffenangehörige, 45.000 reguläre Soldaten, 30.000 faschistische 'Schwarzhemden'.




  Hitler hatte über den Sieg der Republik gejubelt, und er hatte selbst in einer seinen "Tischgesprächen" geäußert, Franco solle den "Junkers 52", die die Luftbrücke von Spanisch - Marokko nach Spanien gebildet hatten, ein Denkmal errichten, da die "spanische Revolution" diesem Flugzeugtyp ihren Sieg zu verdanken habe.




  





  Sie waren auf dem Weg nach Frankreich. Franco hatte den Krieg gewonnen und so mussten sie sich absetzten. Viele waren traurig, dass sie nicht länger ausgehalten hatten, aber dass dieser Krieg schon nach kurzer Zeit verloren war, dass wussten sie alle, trotzdem hatten sie nicht aufgegeben, sondern weitergekämpft bis zur bitteren Niederlage. Die Politik der Nichteinmischung, die ja nichts anderes als eine Einmischung war, hatte es möglich gemacht, dass Franco als Sieger hervorging. Während alle Transporte für die Republik aufgehalten wurden, zerstört wurden, wurden zur gleichen Zeit, alle Transporte für Franco, von den Deutschen und den Italienern, nicht nur für deren Truppen, die in Spanien standen und gegen die Republik kämpften, durchgelassen. Die Republik litt den ganzen Krieg über an Mangel an Nachschub. Nicht nur das militärisches Material knapp war und oft nicht ersetzt werden konnte, es fehlte an allem, an Medikamenten, Verbandstoffe, Betäubungsmittel, Morphium, an Nahrungsmittel. Viele Verwundete konnten nicht richtig versorgt werden und mussten sterben.




  Der Krieg war verloren, sie wurden entwaffnet und jetzt wurden sie über die Grenze gebracht. Die letzte Rest der Spanier deckten noch den Rückzug der Internationalen Brigaden, der schnell und rasch vor sich gehen musste, bevor auch sie die Waffen streckten und sich den Faschisten ergeben würden.




  Sie hatten die Baumgrenze erreicht. Hier wuchs auf dem Boden nur noch Moos.




  Die Kolonne hielt an, sie wollten sich etwas ausruhen, wieder genügen Luft bekommen um den schweren Anstieg wieder aufnehmen zu können, aber das Moos war feucht und nass und so konnte sich niemand hinsetzten. Aber die Rast war gut, auch wenn sie herumstanden. Nicht weit von ihnen war ein kleiner Bach, ein Rinnsal, aber im Tal unten, da war es schon ein Fluss, gespeist vom Schnee der Gipfel, hier hörte der Pfad auf, und sie knieten sich nieder und tranken das herrlich erfrischende Wasser. Sie wuschen sich den Schweiß vom Gesicht, denn der Aufstieg war schwierig und hatte einen jeden mitgenommen. Die Sonne war über die Gipfel hervorgekommen und überflutete die Berge und Täler mit ihren erwärmenden Sonnenstrahlen, tauchte die Landschaft in ein helles grün, dass anzeigte, dass der Frühling gekommen war, mit seinen starken und satten Farben. Ein leichter Wind wehte von den Gipfeln herunter und erfrischte sie. Kaum jemand sprach, alle mussten ihre Kräfte sammeln um die letzten Meter noch zu gehen. Hinter dem Kamm, der nur noch wenige Meter vor ihnen lag, da war Frankreich, da lag ihre Zukunft, nur noch wenige Meter und Spanien und der Bürgerkrieg ist Vergangenheit.




  Es ist so ruhig hier, so friedlich, wenn man in die Natur sieht, die in einem Gleichgewicht scheint, das durch nichts gestört scheint. Es gab keinen Fehler in dem komplexen Plan des Paradieses. Selbst hier, in diesem Gewirr von Menschen auf der Flucht, in diesem Tal, das auch in dieser Zeit friedlich dalag, stimmte Bibel und Naturwissenschaft überein. Gott war offenbar mit seiner Schöpfung völlig zufrieden, mit dieser Welt, die er geschaffen hatte. Er fand sie sehr gut, so wie sie war, so vollkommen, dass er am siebenten Tag seine Arbeit einstellte und sich zur Ruhe begab, wobei er den Menschen nackt im Busch ließ.




  „Bald sind wir drüben“ stellte ein junger Internationaler fest. Es war ein junger Mann zwischen 25 und 30 Jahre, schwarzes Haar, stoppelbärtig, groß und kräftig, aber abgemagert bis auf die Knochen, was unter den Soldaten nicht auffiel, sahen sie doch alle so aus. Er hatte grüne Augen, die so gar nicht zu seiner Haarfarbe passten, es war eher ein Streich der Natur.




  „Ich bin schon sehr müde“ antwortete der Angesprochene. Auch er jung, im gleichen Alter, abgemagert, braunes Haar und braune Augen, diesmal hatte die Natur mit einem Streich nichts im Sinn. Beide waren etwa gleichgroß, der aber mit den grünen Augen hatte aber etwas breitere Schultern.




  „Ich bin neugierig was uns da drüben erwarten wird? Was meinst du?“




  Der so angesprochene, Ferdinand, sah den Mann mit den grünen Augen an: „Wie soll ich das wissen? Die Franzosen werden schon auf uns warten. Die Grenze wurde für uns geöffnet, was dann sein wird...? Karl, wir werden es sehen.“




  Karl, der Mann mit den grünen Augen, wendete sich den Bergen zu, ganz weit in der Ferne konnten sie einen bis in den Himmel ragenden Berggipfel sehen, der mit seinem weißen Gipfel die Vorüberziehenden Wolken kitzelte.




  Das Tal lag hinter ihnen und sie sahen hinunter in die Ebene, nach Spanien, dorthin wo sie vor wenigen Tagen noch gekämpft hatten.




  „Es ist wirklich schön hier“ meinte Karl und man sah ihm an, dass er es auch so meinte und er fuhr fort: „Wenn ich jetzt an Gott glauben könnte, was ich nicht kann, denn auch die Faschisten sind Gottes Kinder, dann würde ich meinen, dass es genau diese Stelle ixt, an der uns Gott verlassen hat. Das ist die Stelle, wo der Konflikt begann, zwischen dem Geschöpf und dem Schöpfer, zwischen der rechten und der linken Hand unseres Schöpfers. Gott kann mit seiner Leistung nicht zufrieden sein, der Mensch, den er geschaffen hat, ist es ja auch nicht. Gott ist sicherlich überzeugt davon uns eine vollkommene Umwelt gegeben zu haben, ein irdisches Paradies. Und wenn ich da zurückschaue, in diese Ebene, die so herrlich vor uns liegt und die bald zu neuen Leben erweckt werden wird, wenn der Frühling sich durchgesetzt hat und alles wieder zu blühen beginnt, ist der Mensch mit dieser Schöpfung nicht einverstanden. Gott ruhte am siebenten Tag seiner Schöpfung, dass war sein Fehler, denn da übernahm der Mensch die Schöpfung und er wollte nur eines – den Fortschritt – den Fortschritt vom Paradies. Nächste Ernte wird sicherlich wieder eine gute Ernte werden, denn Gott ist barmherzig und würde deshalb den Menschen nicht hungern lassen. Uns hat er hungern lassen, vielleicht ist er nicht barmherzig uns gegenüber. Der Mensch hätte sich nicht aus irgendwelchen Tieren entwickeln können, wenn der Mensch nicht von der Natur begünstigt wäre und reichlich für sein Überleben vorgesorgt hätte. So gesehen, liebt uns Gott wieder...“




  „Es wäre noch schöner hier, wenn die Faschisten fliehen müssten, aber die wären nicht in die Pyrenäen geflüchtet, die hätten wir nach Marokko, dorthin wo sie hingehören, in eine unwirkliche und trockene Gegend, genau so eine Gegend in der sich Faschisten wohl fühlen, nichts wächst, nichts gedeiht, die Sonne verbrennt alles, sie vernichtet alles, so wie es die Faschisten tun.“




  Die beiden Männer standen und sahen in die Ferne, zurück nach Spanien. Männer, Frauen, alte Männer, Kinder gingen an ihnen vorüber, mache zogen kleine Leiterwagen hinter sich her, aber alle hatten nur eine Richtung: der Norden, nach Frankreich! Weg von Spanien, weg vom Faschismus, weg von Franco. Lieber eine ungewisse Zukunft, als leben in einem Land, das keine Menschenrechte kennt.




  „Gott hat nur sechs Tage gearbeitet, am siebenten da hat auch er geruht, die Menschen haben es ihm nachgemacht, und sie haben gedacht, dass sie ihm damit eine Freude machen würden. Aber an diesen siebenten Tag, da stritten die Menschen aber, über die Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, die Menschenrechte und wer essen darf und kann und wer nicht. Wer ein menschliches Leben führen kann und wer nicht. Und dann, am folgenden Tag, da gingen wieder alle zur Arbeit und rackerten sich ständig ab um eine neue und eine bessere Welt zu schaffen. Gott ruhte, und während er ruhte erschufen wir Schubkarren, Dynamit und Gewehre. Gott hätte nie daran gedacht Dynamit oder Gewehre zu erschaffen, er hat sie aber den Faschisten in die Hände gegeben. Ob Gott seine eigene Unzulänglichkeit erkannte, als er sein Werk sah?“




  „Gott hat uns die Fähigkeit gegeben die Verantwortung für unseren Planeten zu tragen, die Freiheit zu bauen und zu zerstören, so wie wir eine neue Gesellschaftsordnung bereit waren zu errichten und die Faschisten gekommen sind, diese neue Gesellschaftsordnung zu vernichten, zurückzuführen in ein finsteres Kapitel der Menschheitsgeschichte. Wir dürfen nicht denken, dass Gott unsere Gedanken lenkt, er braucht nicht sicherzustellen, dass jeder Schritt den wir tun Fortschritt bedeutet.“




  „Natürlich muss das so sein, wenn Gott uns nach unseren Tod unserem Verhalten nach belohnen oder bestrafen würde. Was er aber nicht tut. Der Faschismus ist keine Kreation Gottes, es ist eine Kreation der Menschen, die nicht fortschreiten wollen, die immer am selben Platz verbleiben möchten. Wir müssen uns die Freiheit selbst Erstreiten, erkämpfen, dafür ist es notwendig voranzuschreiten, manchmal auch zurückzuweichen, aber auch zu genießen, zu leiden, gelenkt von der Intelligenz und dem Gewissen das wir besitzen.“




  „Wir sind heute aber sehr philosophisch, wir reden über Gott und die Schöpfung und die, die diese Schöpfung und diese Philosophie für sich beanspruchen, der Klerus also, genau die sind es, die gegen uns sind und mit den Faschisten gemeinsame Sache machen. Der Klerus ist gegen jeden Fortschritt, er möchte seine Privilegien, die er in Jahrhunderten sich erkämpft und erschlichen hat, nicht aufgeben, aber in einer Fortschrittlichen Gesellschaft ist das nicht mehr möglich.“




  „Wir reden über Gott und die Welt, weil Gott und der Klerus nicht dasselbe ist. Jesus, der Sohn Gottes war ein Revolutionär, so wie wir Revolutionäre sind und eine fortschrittliche Gesellschaft errichten wollen, so wollte auch Jesus eine neue, eine bessere Gesellschaft errichten. Jesus hat mit der Übereinstimmung von Gott gehandelt, wir haben mit der Übereinstimmung vom Volk gehandelt.“




  „Wir haben unser Bestes gegeben, und wir sind gescheitert, was nicht in unserem Ermessen lag. Wir hatten keine Chance, wir haben es gewusst und trotzdem haben wir gekämpft.“




  „Wir wollten eine bessere Welt schaffen, eine sozialere Welt, in der jeder sein Auskommen findet, sein Glück, in der er zufrieden bis zu seinem Lebensende leben kann. Wir sind gescheitert, aber damit ist auch die Welt gescheitert.“




  „Vorzuwerfen brauchen wir uns nichts, mit dem Material das wir hatten, haben wir uns wirklich tapfer geschlagen.“




  „Aien aristenein kai hypeirochon emmenai allon“ antwortete Karl und er übersetzte diesen griechischen Satz gleich auf Deutsch: „Immer der Beste sein und sich vor den anderen auszeichnen.“




  „Das haben wir fertig gebracht, auch wenn wir jetzt auf der Flucht sind. Die Welt hat auf uns herabgesehen, aber sie wird noch zu uns aufsehen müssen, wenn das alles vorbei ist, was erst begonnen hat. Das haben wir wahrlich fertig gebracht, ein jeder von uns. Wir sind hierher gekommen um die Freiheit zu verteidigen und damit auch die Republik, die diese Freiheit hat gewährleisten wollen, den Faschismus zu bekämpfen, der gegen die Freiheit ist und den Sozialismus zu verteidigen, der für diese Freiheit steht. Wir haben diesen Krieg verloren, aber was wird jetzt aus der spanischen Republik, was wird aus den Sozialist, den Kommunisten und den Anarchisten, kurz, was wird aus allen den Menschen, die diese neuen Ideale verteidigt haben, die gekämpft haben? Werden sie überleben? Wird Franco nicht kurzen Prozess mit ihnen machen?“




  „Das fürchte ich auch! Dieser schreckliche Krieg ist vorbei und schon machen wir uns Sorgen um die nächsten Toten. Das internationale Gewissen ist jetzt auf Spanien gerichtet, vielleicht wird das helfen, Franco ein wenig zu zügeln.“




  „Was nicht vorauszusehen ist. Er wird vor seinen Landsleuten nicht zurückschrecken, dass haben wir doch schon alles erlebt.“




  „Du hast Recht, aber ich mache mir über die Spanier Sorgen die unseren Rückzug decken.“




  Die aufgehende Sonne war hoch über den Gipfeln der Pyrenäen und sie schien tief in das Tal, die Schatten in den Tälern waren kleiner geworden. Es hatte aufgehört zu regnen, aber noch immer fielen vereinzelt Schneeflocken auf das gelobte Land. Der Schweiß auf den Häuptern der ehemaligen Soldaten war getrocknet, alle hatten sie sich etwas ausrasten können und so konnte es wieder weitergehen. Als sie sich wieder auf den Weg machen wollten, sich einreihen in der schier endlosen Menschenkolonne, die sich an ihnen vorbeiquälte, sagte Ferdinand: „Ich habe einen Hunger! Du auch?“




  „Na, was soll ich dir sagen, mein Magen knurrt, dass ihn die Faschisten in Salamanca noch hören können.“ Karl grinste Ferdinand an: „ Es ist doch immer dasselbe, kaum hast du Rast gemacht, endlich bekommst du wieder etwas Luft, du hast dir den Schweiß von der Stirn gewischt oder er ist getrocknet, du hast deinen Durst im Bach, mit diesem köstlichen Nass, löschen können, da kommt ganz unvermittelt der Hunger. Es ist immer dasselbe, also warum auch nicht heute?“




  „Unsere Gedärme sind lange schon vertrocknet, so wenig hatten wir zu Essen.“




  „Jammere nicht, geh einfach nur weiter. Frankreich ist nicht mehr weit, und wer weiß, vielleicht geht es uns in Frankreich ja besser.“




  „Dass glaubst du aber nicht wirklich?“




  „Nein, nicht wirklich, es ist aber schön daran zu denken.“




  „Schön schon, aber auch ganz sinnlos.“




  „Sinnlos dann, wenn uns die Wirklichkeit einholt.“




  Sie gingen weiter, so wie sie es die letzten Stunden getan hatten, reihten sich in diesen langen Zug von Soldaten und Flüchtlingen ein. Den ganzen Tag und die ganze Nacht über, ohne Essen, waren sie nach Norden marschiert, nicht schnell, aber so rasch es eben ging, immer kontinuierlich, mit derselben Schrittanzahl, dass sie lange marschieren konnten ohne vorzeitig Müde zu werden. Manchmal kamen sie an einen Bauernhof vorbei, da hatten sie Gelegenheit zu trinken, aber die Bauern waren arm und konnten diese große Anzahl an Menschen nicht verköstigen und so mussten sie hungrig weitermarschieren. Je höher sie kamen, desto weniger Bauernhöfe trafen sie an und jetzt, hier oben, da hörte der Pfad allmählich auf. Ab hier mussten sie durch eine Wildnis von Felsbrocken und Geröll aufwärts gehen.




  Karl war dem Ruf der Volksfrontregierung gefolgt und ist nach Spanien gegangen, so wie viele andere, demokratisch gesinnte Menschen auch. Sie kamen aus allen Teilen dieser Erde um der neuen Regierung und der Bevölkerung beizustehen. Viele ließen ihr Leben in der fremden Erde, die nicht mehr fremd war, die sie als ihresgleichen akzeptiert hatte. Karl hatte seine Berufsausbildung hinter sich gebracht, aber die Arbeitslosigkeit hatte ihm keine Chance gelassen, einen Arbeitsplatz zu finden. Ob er überhaupt ein guter Kellner war oder nicht, dass kann heute niemand mehr sagen, ist doch so viel Zeit vorbei geflossen und er war jung und die Kellnerei hat ihm nicht wirklich gefallen. Er war jung und voller Datendrang. Der Faschismus machte sich in Europa bemerkbar. Er hatte schon von einem Spinner gehört, in Deutschland, der aus Österreich kommen sollte und dort inhaftiert wurde, wegen eines Umsturzversuches. Die Deutschnationalen in Österreich hatten immer schon auf ihr Mutterland Deutschland geblickt, sie wollten immer das Österreich sich wieder mit Deutschland vereinigen sollte. Diese Ansichten und diese Tendenz gab es schon vor 1848, als die Revolution in Wien ausbrach. Karl war zwar nicht ein Kind dieser Revolution, auch sein Vater nicht, und seine Mutter schon gar nicht, er aber wollte von solchen Vorhaben nichts wissen. Er ging also nach Deutschland, dort, so hatte er gehört gab es noch Arbeit. Geld hatte er keines, er war ja arbeitslos, seine Mutter hatte ein kleines Lebensmittelgeschäft, sein Vater kümmerte sich um die Waren, während seine Mutter im Laden stand und verkaufte. Seine Mutter war eine schlanke und eher kleine Frau, mit zarter Haut und rosigen Wangen. Das schwarze glänzende Haar trug sie glatt, zu einem Pferdeschwanz am Nacken zusammengebunden, die kleine Nase war kaum merklich gebogen. Ihre Lippen leuchteten in einem frischen Rot, obwohl sie niemals Kosmetik benutze, dafür waren die Zeiten zu schlecht. Die großen braunen Augen waren von langen gebogenen Wimpern umschattet, sie blickten klar und offen in die Welt. Sein Vater hingegen war das Gegenteil seiner Mutter. Er war kräftig gebaut, mit einem Oberlippenbart, der von einem Ohr zum anderen reichte. Er hatte ein kleines Bäuchlein angesetzt, dass ihn auch etwas behinderte, aber das ihn als Geschäftsmann, als das er sich sah, aber natürlich nur in einem ganz geringen Umfang auch war, doch unterstütze. Einem Mann wie ihm, der gut aussah, gut genährt, dem musste man glauben und etwas abkaufen. Sein Haar war schütter und schon etwas ergraut, nur der Oberlippenbart war noch dunkel. Auch Karl war öfters im Laden gestanden, hatte seiner Mutter geholfen, hatte sich den Tratsch der Frauen anhören müssen, immer freundlich sein, zu allem ein freundliches Gesicht machen und nie dagegensprechen. Die Kunden in dem Lebensmitteladen hatten nicht wirklich Geld zur Verfügung, viele hatten keine Arbeit, suchten verzweifelt welche, fanden aber keine und so mussten sie, Karl und seine Mutter, die Einkäufe aufschreiben und hoffen, dass am Ende des Monats oder zu Beginn des neuen Monats, die Frauen kommen werden um ihre Schulden zu begleichen. Regelmäßig geschah dies auch, aber manchmal auch nicht. Einige verschwanden bevor sie zahlen mussten oder konnten, einige kamen und baten um Aufschub, einige konnten nicht zahlen weil der Ehemann ganz einfach verschwunden war und einige konnten nicht zahlen weil die Begräbniskosten zu hoch waren.




  Damals gab es auch noch keine elektrische Straßenbeleuchtung. Es gab nur Gaslaternen und am Abend kam ein Mann der sie anzündete. Karls Familie war auch nicht reich, das Lebensmittelgeschäft warf nicht soviel ab, als dass sie davon unbeschwert hätte leben können. Wie schon gesagt, einige blieben ihre Einkäufe einfach schuldig, bezahlten nicht, aus welchen Gründen auch immer, dass musste natürlich immer in Betracht gezogen werden, denn dieses Geld fehlte dann zu Beginn des neuen Monats, und so war es immer eine Zitterpartie ob sie die frischen Waren auch bezahlen konnten, die sie geliefert bekamen. In der Wohnung, in der sie schliefen, die sich gleich hinter dem Geschäft befand und nur einen Schlafraum hatte, war kein elektrisches Licht. Um Licht zu haben, verwendeten sie eine Petroleumkerze, die zwar die Luft verpesstete, aber doch etwas Licht gab. Um lesen zu können, und Karl und seine Mutter lasen gerne, kletterte Karl an einer Mauer hoch, die gegenüber des Geschäftes stand, um näher bei dem Gaslicht zu sein, damit er die Buchstaben besser sehen konnte. Geld hatte die Familie nicht wirklich zur Verfügung, sie konnten Geld nicht einmal buchstabieren, so musste Karl zu Fuß nach Deutschland aufbrechen. Was er auch tat und tun musste, denn für drei erwachsene Mäuler warf das Geschäft viel zu wenig ab und so machte er sich auf den Weg.




  Der Weg war weit und beschwerlich, es fuhren noch nicht so viele Fahrzeuge wie heute auf den Straßen, oft kam stundenlang keines vorbei und er musste alleine, weitermarschieren, aber er schaffte es. Wie so oft im Leben, kommen wir zu spät, und auch er war zu spät gekommen. Auch in Deutschland, Hamburg, war keine Arbeit mehr zu bekommen. Also, was tun? Wieder zurückgehen nach Österreich, dorthin woher er gekommen war und wo er wusste, dass die Situation dieselbe sein würde? Er war weit in den Norden gewandert, hatte ganz Deutschland durchquert, so leicht würde er nicht aufgeben!




  Karl hatte viel gesehen auf seiner Reise. Waren die Braunhemden in Österreich damals nur vereinzelt zu sehen, so waren es in Deutschland schon viele. Hitler war gerade an die Macht gekommen, aber er konnte sich mit diesem Gebrüll und dem Auftreten dieser Männer nicht anfreunden. Mehrmals wurde er angefeuert doch mitzutun, sei er doch auch ein Deutscher und ein Mann der auf seine Freiheit achten würde und sich von niemand vorschreiben ließe, was er zu tun habe. Mit Freiheit hatte Karl keine Probleme – er war frei, auf der Landstraße, frei auf seinem Weg, wohin der auch führe. Probleme hatte er nur damit ein Deutscher zu sein, dass war er nicht und das wollte er auch nie sein. Was Karl noch auf seinem Weg gelernt hatte war, dass alle Menschen gleich sind. Er hatte ja kein Geld und so musste er immer zu den Bauern betteln gehen, manchmal blieb er auch einige Tage dort, half dem Bauer bei seiner Arbeit und wenn diese dann getan war, wanderte er weiter. Manche Bauern jagten ihn auch von ihrem Hof, was auch vorkam, aber nicht so oft wie es heute geschehen würde. Aber er hatte gelernt, dass die Menschen, auch wenn sie nicht alle gleich denken, gleich funktionieren, dass sie doch alle zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf haben. Dass alle Menschen nur leben möchten, in Frieden und mit allem ausgestattet um ein ruhiges und angenehmes Leben zu führen. Und jetzt kamen die Braunhemden und behaupteten, dass es da jemanden geben würde, der ihnen, also den Deutschen, alles wegnahmen würde wollen, dass sie, die Braunhemden, dass allerdings nicht zulassen würden. Ehre und Blut! Karl wusste nicht so recht, was Ehre und Blut gemeinsam haben. Es interessierte ihn auch nicht. Jetzt interessierte er sich nur für seinen nächsten Schritt, und wohin sollte der ihn führen? Hätte er sich nur etwas mehr für Politik interessiert, es wäre ihm vielleicht einiges erspart geblieben. Die Unternehmer begrüßten Hitler und seine Politik, die nichts anderes war, als die Gewinne der Unternehmer immer höher, in den Himmel des Profits zu schießen. Hitler hatte nichts anderes gemacht, als die Arbeitnehmer auf ihren abgestammten Platz zu verweisen. Es gab keine Lohnforderungen mehr, die Löhne waren sogar gesunken, obwohl die Lebenserhaltungskosten stark gestiegen waren. Vor allem aber gab es keine Streiks mehr. Solche ungebührlichen Kundgebungen waren im Dritten Reich verboten. Die Arbeitnehmer kamen in eine Abhängigkeit gegenüber dem Arbeitgeber, so wie die Bauern zu ihren Gutsherren im Mittelalter. Die Gewerkschaft vertrat nicht mehr die Anliegen der Arbeitnehmer. Die Deutsche Arbeitsfront war „die Organisation der schaffenden Deutschen der Stirn und der Faust“, sie umfasste alle, die Arbeitnehmer und die Arbeitgeber, sie war der größte Schwindel überhaupt. Ihr Ziel war nicht der Schutz der Arbeitnehmer, es war, „die Bildung einer richtigen Volks-und Leistungsgemeinschaft aller Deutschen. Sie hat dafür zu sorgen, dass jeder einzelne seinen Platz im wirtschaftlichen Leben der Nation in der geistigen und körperlichen Verfassung einnehmen kann, die ihm zur höchsten Leistung befähigt und damit dem größten Nutzen für die Volkswirtschaft gewährleistet.“ Die Arbeitsfront war ein Teil der NSDAP. Das Auftreten der Braunhemden war also nichts anderes als der Versuch die Arbeiter zu unterdrücken, was auch gelang, sie zogen die Köpfe ein. Soll doch ein anderer seinen Kopf hinhalten, so dachten viele, aber es wurden doch ihre eigenen die eingeschlagen wurden, nur einige Jahre später. Alle Arbeitsplätze waren vergeben, der Deutsche Staat, stellte einen Arbeitnehmer an einen Arbeitsplatz, dorthin wo er gebraucht wurde. Für Karl gab es da nichts zu holen. Also, wohin wenden? Er war ja hoch in den Norden gewandert, dass wenige Geld, das er hatte, war schon lange aufgebraucht, ein Zimmer konnte er sich nicht leisten und der Winter stand vor der Tür. Schön langsam dämmerte es ihm, dass er vom Regen in die Traufe gekommen war. Die Braunhemden liefen durch die Gassen, als würde ihnen die Welt gehören. Die Passanten drückten sich an die Hausmauern, wenn die Braunhemden um die Ecke bogen, der Verkehr kam zum erliegen, die Braunhemden gingen immer öfters auf der Straße und nicht mehr, wie früher, am Trottoire. Und jeden Tag wurden es mehr! Also, wohin wenden? Nach einem kurzen, aber intensiven Nachdenken, entschied er sich in den Süden zu gehen, quer durch Europa. In Italien, da wird es nicht so kalt werden, da scheint immer die Sonne, auch im Winter. Er dachte ganz sicher, dass die Sonne nicht nur vom Himmel strahlte, dass diese Sonne auch in den erzen der Italiener war. Da hatte er wieder nicht ganz aufgepasst.




  Über die Alpen, zum Licht, zur Sonne, zur Wärme, zu einer neuen Hoffnung. Aber in Italien waren die Bauern noch ärmer als in Deutschland. Viele Arbeitslose tummelten sich in den Städten, in den Dörfern waren es die Bauern die ihren Ho verloren hatten und jetzt keine Zukunft mehr sahen und hatten. Und wieder hatte er keine Chance auf eine Arbeit, wieder nichts zu essen, kein Bett und kein Dach über den Kopf, wieder musste er betteln. Nur diesmal war es wesentlich schwieriger, hatten die Bauern kaum etwas zu futtern, aber es wären nicht Italiener gewesen, wenn sie nicht das Wenige, dass sie hatten, mit dem jungen Fremden, der da stand, mit abgewetzten Schuhen und abgewetzten Hosen, der nur gebrochen Italienisch sprach und sich nur schwer verständlich machen konnte. Es gab und es gibt aber eine Sprache die international ist, die Sprache der Gebärden, mit dieser Sprache konnte er sich verständigen. Wenn es irgendwie ging, da kam auch schon die eine oder andere Konversation zustande, die meist mit den Fragen anfing:




  

    	

      woher kommst du?


    




    	

      wohin gehst du?


    




    	

      bist du ein Deutscher?


    


  




  Dann die erlösende Antwort:




  

    	

      Nein, ich bin kein Deutscher ich bin ein Österreicher, auf der Suche nach Arbeit.


    


  




  Meist wurde dann über den Zustand von Italien gesprochen, diskutiert, was gut war oder was schlecht war. Mussolini war an der Macht und für viele, die meisten Italiener, gerade bei den Bauern, war Mussolini das, was sie als Bestia, also Bestie, bezeichneten. Während Hitler in Deutschland verehrt wurde, hassten die Italiener ihren Duce, ihren Mussolini, ihren Führer. Der Unterschied zwischen beiden Führern war offensichtlich: Mussolini war ein Sportler, stark, mit vielen Muskeln ausgestattet, er Ritt, er Schwamm; Hitler hingegen war wie ein schlapper Kartoffelsack, der in einer Ecke liegt.




  Karl kannte nun den Unterschied zwischen Deutschland und Italien und er begann nachzudenken über alles was er bisher nicht erkannt hatte und über das er nicht nachgedacht hatte, und ganz langsam begann er zu begreifen, wie die Dinge wirklich waren und wohin sie führen könnten und würden, wenn nicht etwas geschieht. Auf seiner Wanderung hatte er viele Menschen getroffen, die ihm vom Norden entgegengekommen waren oder die mit ihm nach Norden marschiert waren, er hatte mit Autolenkern gesprochen und war auf Leiterwagen gesessen und hatte mit den Bauern gesprochen, sie hatten ein Stück des Weges gemeinsam zurückgelegt. Es wurde viel gesprochen, viel erzählt, von dem eigenen Leben, aber er hörte auch viel von dem Leben der anderen, hörte viel Neues, denn eine Zeitung oder gar Rundfunk hören, dass konnte er nicht, so war er auf die Erzählungen der anderen angewiesen und auch die waren auf ihn angewiesen um Neues zu erfahren und die Neuigkeiten kamen so unter die Leute. Es wurde immer mehr und mehr politisiert. Viele waren skeptisch, was den Faschismus anging, viele hatten Angst davor und einige fürchteten einen neuen Krieg. Andere hingegen erhofften sich eine Arbeitsstelle, ihnen war es völlig gleichgültig, was sie machen sollten und wofür, wichtig war nur eine Arbeitsstelle und da waren sich die italienischen Arbeiter und die deutschen Arbeiter fast gleich. Die Deutschen verdienten zwar weniger, obwohl die Lebenserhaltungskosten gestiegen waren, aber sie sagten sich, dass sie das mit einer längeren Arbeitszeit wieder wettmachen könnten. Nur wenige konnten hinter die Kulissen schauen und was sie sahen, dass konnten sie nicht wirklich für ernst nehmen: Sie sahen, dass sich der Faschismus auf den Krieg rüstete, sie sahen, dass dieser Wirtschaftsaufschwung nur dadurch zustande gekommen war, weil die Rüstung angekurbelt wurde. Und nur einige Wenige sprachen es auch aus: Hitler bedeutet Krieg!




  Als Karl das alles verstanden hatte, wendete er sich wieder nach Norden und ging in seine Heimat zurück. Noch war Österreich frei und das wollte er auch, dass es so bleibt.




  





  Ferdinand war es anders ergangen. Er war ein Kind aus einer Arbeiterfamilie. Sein Vater, so wie Karls, war Soldat im Ersten Weltkrieg gewesen. Als der Krieg zu Ende war, da war sein Vater nach Hause zurückgekommen, aber er hatte sich verändert. Seine Frau erkannte ihn fast nicht mehr, so stark hatte er sich verändert, er war nicht nur stark abgemagert, auch sein ganzes Wesen hatte sich verändert. Er versuchte wieder Fuß zu fassen, suchte eine Arbeit, fand aber mehrere Monate lang keine, dann fand er eine Stelle als Hilfsarbeiter, die nahm er, er war nicht mehr wählerisch, er musste nehmen was er bekam und eine andere, mehr anspruchsvolle Arbeit, konnte er nicht bekommen. Seine Familie musste er unterhalten und wenn es nur so ging, dann eben so. Sie hausten in einer verfallenen Wohnung, draußen in Simmering, damals eine Vorstadt von Wien, eine arme Arbeitersiedlung. Die Wände waren feucht, es gab in der Wohnung kein Wasser und auch keine Toilette. Der Boden war modrig und wenn es regnete, dann konnten sie den Geruch des modrigen Bodens kaum ertragen. Die Wohnung hatte nur ein Zimmer und in diesem Zimmer spielte sich das gesamte Leben der Familie ab. Ferdinand war nicht das einzige Kind, da gab es noch einen jüngeren Bruder, der noch in die Grundschule ging. Ferdinand war ein junger Mann, hatte die Grundschule beendet und suchte eine Lehrstelle, was damals, so wie heute, nicht ganz einfach war. Um eine Lehrstelle zu bekommen, musste man schon diverse Kontakte haben, aber die hatte Ferdinand nicht, dafür war die Familie zu arm. Tag und täglich schrieb er Bewerbungen, ging zu den Firmen um sich vorzustellen, aber für eine lange Zeit sah es so aus als würde nichts helfen. Aber dann, er wollte schon aufgeben, da bekam er eine Lehrstelle als Handelslehrling. Seine Mutter ging waschen, was nicht viel Geld einbrachte, es war eher ein Taschengeld, aber auch ein wenig Geld half der Familie schon. Sein Vater ging in die Fabrik arbeiten, seine Mutter wusch und Ferdinand war Lehrling, es ging aufwärts mit dieser Familie. Reich wurden sie immer noch nicht, aber Ferdinand konnte sich nach einem halben Jahr in der Lehre neue Schuhe kaufen, was schon eine Sensation war, wenn auch eine kleine. Die Arbeit seines Vaters war nicht leicht, wenn er nach hause kam dann fiel er ins Bett und rührte sich nicht mehr, bis nächsten Morgen, wenn er wieder aufstehen musste und wieder zur Arbeit gehen. Am Wochenende, da ging sein Vater ins Wirtshaus, oft kam er zu Mittag nicht nach Hause, erst am Abend, aber da war er von dem billigen Fusel betrunken, und er war mürrisch und aggressiv, er schlug bei der kleinsten Kleinigkeit alle die er erwischen konnte und es war ihm völlig Gleichgültig wer es war, Ferdinand, sein jüngerer Bruder oder seine Mutter. Es kam wie es kommen musste, eines Tages kam der Vater wieder betrunken nach hause, schlug seine Frau, da sprang Ferdinand dazwischen und streckte den Vater mit einem gewaltigen Schwinger nieder. Der Vater fiel um und rührte sich nicht mehr. Sie legten ihm ins Bett, dann legten sie sich auch nieder. Am nächsten Morgen stand der Vater auf, ohne nur ein einziges Wort zu verlieren, verließ die Wohnung, ging schnurgerade zur Polizei und erstattete Anzeige gegen seinen Sohn. Schon am selben Vormittag wurde Ferdinand von der Polizei abgeholt und zur Polizei gebracht. Er hatte Glück, bekam eine Bewährungsstrafe, kam in ein Jugendheim, wo er bis zu seinem Lehrabschluss blieb. Am nächsten Morgen konnte sich sein Vater an nichts mehr erinnern, der Fusel hatte sein Gehirn zerfressen. Mit einer Vorstrafe hatte es Ferdinand schwer eine Anstellung zu finden. Wie es damals war, so ist es heute wieder, in der Zwischenzeit war es schon etwas besser, aber ein Vorbestrafter ist einem Stigma unterworfen, auch wenn die Vorstrafe von Ferdinand von vielen Leuten ganz einfach ignoriert wurde, wussten sie doch über die Probleme mit dem Vater.




  





  Weiter hinten ging Franz. Er hatte sich etwas abgesondert und ging mit einigen Deutschen. Sie unterhielten sich über ihre Kampfeinsätze, was so erlebt hatten und wie die Zukunft aussehen könnte. Als die Kolonne anhielt, so blieb auch er stehen und so wie Karl und Ferdinand etwas höher am Berg, so hielten auch sie an und sahen zurück, in dieses schöne und herrliche Land, das sie unter Einsatz mit ihrem leben verteidigt hatten. Der schwere Himmel lastete, feuchte Nebel umkreisten sie, der Schnee rieselte auf sie, fingen sich in ihren Mäntel und Jacken und manche dieser jungen Männer sah wie ein alter Mann aus, so weiß war sein Haar. Franz riss den Mantel zusammen, die Feuchte rann ihm in den Nacken. Vom raschen Ausschreiten hatte er Hitze gespürt, aber jetzt, da er rastete, spürte er Kälte, die ihn schüttelte. Er prüfte den Weg unter seinen Füßen, der war feucht und rutschig.




  Franz war der Sohn einer Bauernfamilie. Er hatte noch eine Schwester. Seine Mutter stammte aus der Buckligen Welt, sie war klein und zierlich, fast schon zerbrechlich, hatte ein großes Herz für alles Schöne und auch für ihre Familie. Es ging ihnen nicht schlecht, aber auch nicht gut, die Zeiten waren nicht gut für Bauern und schon gar nicht für Arbeiter in den Fabriken. Sie hatten noch kein Fließwasser, dieses musste aus Gemeinschaftswasserleitungen, Brunnen oder einem nahe liegenden Bach geholt werden. Wasser und Holz mussten von Franz herangeschafft werden, um die Mutter zu entlasten. Zum Fußbodenreinigen wurde eine Waschlauge verwendet, die von den Frauen selbst hergestellt wurde. Das Abwaschwasser für Geschirr wurde mit Soda zubereitet. Nach dem abendlichen Abwasch wurde dieses weggeschüttet, aber bevor dies geschah musst Franz sich noch die Füße in diesem Wasser waschen. Mit Wasser wurde sparsam umgegangen. Bei einem Wetterumschwung gerinnt die Milch äußerst schnell und im Sommer Milch, Butter, Margarine, Schmalz und Fleisch – Topf im Topf – Wassergekühlt. Das war auch eine Aufgabe von Franz. Trotzdem aber, muss aber noch einmal gesagt werden, dass es ihnen nicht schlecht ging. Vater und Mutter waren sehr fleißig. Der Vater arbeitete von früh bis spät am Feld und dann, wenn er am Abend nach Hause gekommen war und sich ein jeder andere in sein Bett gelegen hätte, ging er noch in den Stall um dort weiterzuarbeiten. Aber auch die Mutter war sehr fleißig. Sie ging in das Dorf, das einige Kilometer entfernt war, um dort bei reichen Leuten die Wäsche zu waschen und den Haushalt zu führen. Sein Vater war kein Soldat gewesen, da hatte er Glück gehabt, er wurde nur eingezogen um in der Schreibstube zu sitzen und diverse Schreiben zu verfassen, abzusenden oder ankommende Schreiben zuzustellen. Es war eine leichte Arbeit gewesen, die ihm zwar keine Freude machte und schon gar keinen Spaß, die ihn aber von einer möglichen Kugel bewahrte und dafür war er dankbar. Und so wurde auch Franz ein Bauer. Viel anderes war ihm auch gar nicht übergeblieben, in den Städten bildeten sich Schlangen vor den Fabriken, stellten sich an um Arbeit zu bekommen, obwohl sie wussten, dass es ein Unterfangen war, das völlig sinnlos war, aber sie wollten und sie konnten die Hoffnung nicht aufgeben. Franz lernte das Bauernhandwerk von seinem Vater. Als Franz dann älter wurde und stärker, konnte er immer mehr seinen Vater entlasten und da dieser immer älter und krummer wurde, von diesem mörderischen Arbeiten, teilten sie bald ihre Aufgaben. Franz ging aufs Feld arbeiten, während der Vater zu Hause blieb und in den Stall ging. Sie wurden zwar nicht reich, aber sie hatten ihr Auskommen und vor allem brauchten sie nicht zu hungern.




  Franz ging mit Karl Pioch8 , einem jungen Deutschen, der eine schreckliche Narbe am Kopf hatte. Pioch erzählte Franz, dass er in der Sierra Nevada verwundet worden war, dass er fast gestorben wäre, dass ihn die Ärzte schon aufgegeben hatten, aber dass er es doch noch geschafft hatte.




  „Wir hatten auch viele Österreicher in unserer Einheit“ begann Pioch zu erzählen. „Unsere Einheit wurde in Torralba an der Aragonfront aufgestellt. Wir waren eine Sondereinheit, die keinem unserer vier Bataillon ‚Edgar André’, ‚Hans Beimler’, ‚Ernst Thälmann’ oder ‚12.Februar’ unterstanden, sondern nur dem Stab der XI. Internationalen Brigaden.“




  „Um was für eine Kompanie hat es sich gehandelt?“ fragte Franz.




  „Es war eine Maschinengewehrkompanie.“




  „Und die Österreicher?“




  „Ja, da war unser zweiter Kompaniechef, der kam aus Österreich, den Namen weiß ich nicht mehr, er war aus Wien und hat schon in den Februarkämpfen mitgemischt. Sein Stellvertreter war Leutnant Rudi, auch ein Österreicher, der auch im Februar gekämpft hatte. Und da war da noch Franz Chladek, wir bedienten ein MG gemeinsam.“




  „Waren die Österreicher tapfer?“




  „Da gab es einen Sanitäter, Georg Nürnberger, ‚Schurl’ haben wir ihn gerufen, wie ihr es ja gerne macht, gerade er wurde von Granatsplitter getroffen. Beide Schenkel wurden von diesen Eisenteilen durchsiebt. Er war beliebt, wegen seiner Tapferkeit und seiner Hilfsbereitschaft.“




  „Und im Kampf, was hast du da erlebt?“




  „Ich möchte nur einen einigen Kampf erzählen. Zuerst kamen die Flugzeuge und warfen Bomben über uns ab, kaum war das vorbei, da kam auch schon die erste Angriffswelle auf uns zu. Kugeln pfiffen uns um unsere Ohren, wir lagen hinter Steinen in Deckung und beobachteten den Angriff. Nur mit Mühe konnten wir, von Zeit zu Zeit, Gestalten erkennen, die von einer Deckung zur anderen krochen und manche boten auch ein Ziel für uns. Wir mussten uns zurückziehen, unser Maschinengewehr war zerschossen worden. Unser Zugführer, übrigens auch ein Österreicher, erhielt einen Bauchschuss. Ich kroch auf den Zugführer Franz Stenitzer aus der Steiermark, auf den Gewehrführer Otmar Fenzl aus Tirol und auf den Schützen Hans Wöginger aus Wien hinüber. Hans Wöginger wurde verwundet, ein Projektil hatte ihn in die Brust getroffen. Franz und ich schleppten den Schwerverwundeten mit uns und übergaben ihn den Sanitätern. Die anderen Genossen hatten uns Feuerschutz gegeben. Das war auch der Tag, an dem ich verwundet wurde, Ich spürte einen Schlag auf meiner linken Schädelhälfte. Zwei spanische Sanitäter haben mich dann ins Lazarett gebracht. Mein Haar war blond und irgendwie mussten es die Spanier unter dem ganzen Blut bemerkt haben, denn zum Abschied sagten sie noch: ‚Salud y suerte, rubio9 ’“




  „Also waren wir nicht so schlecht“ stellte Franz fest.




  „Auf keinen Fall. Ihr wart gut und tapfer. Genau genommen wart ihr vielleicht die Nation mit den meisten Freiwilligen.“




  „Also das kann ich nicht glauben!“ rief Franz aus. Er war sich sicher, dass es eine Nation gab mit noch mehr Freiwilligen.




  „Du musst das im Bezug auf die Bevölkerung sehen.“ Antwortete Pioch. „Eine Nation, wie Österreich, mit gerade einmal 8 Millionen Einwohnern, da sind die, ich glaube über 2000 Freiwillige schon eine ganz schön hoher Prozentsatz.“




  „Das freut mich zu hören. Ihr habt aber auch tapfer gekämpft, ihr braucht euch nicht zu verstecken“ meinte Franz.




  Und Pioch antwortete: „Nein, dass brauchen wir nicht. Nur eines stört mich ganz gewaltig, dass Deutsche gegen Deutsche gekämpft haben, dass gibt einen schlechten Geschmack im Mund. Wir Deutsche sind nicht auf einer Seite gestanden, die Mehrheit sind Nazis und nur ein kleiner Teil, hat sich für die Republik eingesetzt. Dass macht nachdenklich.“




  „Bei uns ist es dasselbe, auch wir Österreicher haben das gleiche Problem. Heute schreiben wir das Jahr 39 und 38 wurde unsere Heimat von den Deutschen annektiert oder wie es der Führer sagt, heimgeholt ins Deutsche Reich. Übrigens eine alte Forderung der Bourgeoisie Wir haben auch einen schlechten Geschmack im Mund, dass Hitler ein Österreicher ist, gefällt uns gar nicht.“




  „Nach den Nazis nach, gehört Österreich ja auch zu Deutschland, deshalb habt auch ihr gegen Deutsche gekämpft, also gegen eure eigene Nation, so wie es wir taten.“




  „Tut es dir leid?“




  „Nein, überhaupt nicht. Ich würde es wieder tun, auch dann, wenn ich wüsste, dass ich draufgehen würde. Der Einsatz hat sich gelohnt.“




  „Ich würde es auch wieder tun“ gab Franz zur Antwort.




  Die Kolonne setzte bald ihren Weg fort, weiter hinauf in die Berge, Spanien hinter ihnen lassend, so wie einen bösen Traum.




  





  „Jetzt bekennen wir uns zwar als autoritärer Staat. Dabei hatten wir aber – wenigstens nach deutschem Urteil – einen anscheinend kardinalen und tödlichen Fehler begangen: wir versuchten den autoritären, aber nicht den totalen Staat zu gestalten...Praktisch lässt sich zwar schwer leugnen, dass wir einer Zwischenlösung erlegen sind; jede Zwischenlösung ist Halbheit, und Halbheit ist nie krisenfest“ schrieb Kurt Schuschnigg10 in seinem Text „Requiem in Rot-Weiß-Rot“.




  Als diktatorische Staatsformen sind aber keineswegs nur jene Extreme brutalster Menschenverachtung zu betrachten. Diktatur als System – und nicht nur vorübergehend auf einer Staatsform, zu deren Wesen auf Dauer die Unterdrückung jeder Opposition, die Einschränkung der Menschen-und Freiheitsrechte und die Absage an freie demokratische Mitbestimmung aller gehört. Auch ein Ständestaat ist eine solche Form und Österreich war ein solcher Staat.




  Die Wirtschaft lag nach dem ersten Weltkrieg danieder, die rasende Inflation konnte erst Anfang 1924 beendet werden. Für 10.000 Kronen konnte man 1914 noch einen Häuserblock kaufen, 1922 nur mehr ein Laib Brot. Dann begann ein leichter wirtschaftlicher Aufschwung, der allerdings 1929 ein jähes Ende fand. 1933 war ein Drittel der Arbeitskräfte ohne Arbeit.




  Das alles hatte eine politische Polarisierung zur Folge. Es regierte die Christlichsoziale Partei und in Wien regierten die Sozialdemokraten, die sich feindlich gegenüberstand. Gegen diese beiden Parteien standen die Nationalsozialisten, die den Anschluss an Deutschland forderten. Diese Parteien hatten auch einen paramilitärischen Arm, wie die Heimwehr, auf der rechten Seite, also der Christlichsozialen und auf der linken Seite gab es den Republikanischen Schutzbund, der zur Sozialdemokratischen Partei angehörte. Die Nationalsozialisten waren in der NSDAP organisiert und hatten die SA und die SS als bewaffneten Arm.




  1927 war es dann soweit: In Schattendorf (Burgenland) wurden bei einem Schutzbundaufmarsch zwei Personen von Mitgliedern einer kaisertreuen Frontkämpfervereinigung erschossen. Die Täter wurden aber von einem Geschworenengericht freigesprochen. Es kam zu einer Demonstration. Der Justizpalast wurde in Brand gesetzt und Polizeiwachzimmer wurden von Demonstranten gestürmt. Der Polizeipräsident gab Befehl die Demonstration mit Waffengewalt aufzulösen. Die Bilanz dieses Vorgehens: 89 Tote, 1057 Verwundete, fast 1000 Neubeitritte zu den rechtsgerichteten Heimwehren. Das war allerdings nur der Anfang. Durch diese ganzen Ereignisse war die Sozialdemokratie stark geschwächt. In Europa hatte sich eine Reihe von rechtsgerichteten Staaten etabliert, in Deutschland, aber auch in Italien. Die Heimwehr betrachtete Mussolini als einen wichtigen Unterstützer ihrer Sache.




  Im März 1933 schaltete der christlichsoziale Bundeskanzler Engelbert Dollfuß11 das Parlament aus. Im März 1933 streikten die österreichischen Eisenbahner. Am 4. März sollte im österreichischen Parlament über die Vorgehensweise gegen die Streikenden abgestimmt werden. Da jedoch alle drei Nationalratspräsidenten zurück traten, um mit ihren Fraktionen zu stimmen, war das Parlament nicht mehr beschlussfähig, da die Sitzung nicht ordnungsgemäß weitergeführt und geschlossen werden konnte. Daraufhin erklärte Bundeskanzler Dollfuß die „Selbstauflösung“ des Parlaments. Der Bundeskanzler legte durch den Rückzug der christlichsozialen Mitglieder den Verfassungsgerichtshof lahm. Der Weg in einen autoritären Ständestaat nach dem Vorbild des faschistischen Italiens war damit frei. Aufgrund bewaffneter Auseinandersetzungen wurde am 26. Mai 1933 die Kommunistische Partei Österreichs aufgelöst; die zunehmenden Sprengstoffanschläge führten am 19. Juni 1933 zum Verbot der NSDAP und des Steirischen Heimatschutzes. Dagegen wurde von Dollfuß am 20. Mai 1933 die Vaterländische Front als "rechtes" Sammelbecken aller vaterländisch und christlich denkenden Österreicher gegründet. Am 26. Mai 1933 wurde die "1. Assistenzkörperverordnung" erlassen, mit der als Hilfstruppen für die Exekutive das so genannte Schutzkorps gebildet wurde. Am 30. Mai 1934 wurde auch der Republikanische Schutzbund verboten und agierte ab da - ebenso wie die NSDAP und die KPÖ - aus dem Untergrund. Nach dem Verbot der kommunistischen Partei und deren Vorfeldorganisationen machten sich Dollfuß, seine Vaterländische Front und die Heimwehren an die Zerschlagung der letzten übrig gebliebenen Strukturen der sozialdemokratisch und marxistisch orientierten Arbeiterbewegung. Von nun an regierte Dollfuß unter Berufung auf das Kriegswirtschaftliche Ermächtigungsgesetz aus dem Jahre 1917 autoritär und wandelte die Republik in einen „autoritären Ständestaat“ – also eine Diktatur – um. Der Austrofaschismus war geboren.

OEBPS/Images/349794-auch-der-kreis-hat-einen-600.jpg





OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





